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Explosion in der Ahalanstraße

Daniella Carmi: Die Explosion in der Ahalanstraße
dtv junior 78042
ISBN 3-922-722-53-5

Natascha heißt Natascha, weil nur ein so harmloser
Name gleichzeitig den arabischen Verwandten vom
Dorf und der jüdischen Großmutter aus Tel Aviv ge-
fallen kann. Denn Natascha hat mehr als genug Pro-
bleme wegen ihrer außergewöhnlichen Familie. Sie
lebt nämlich in Israel, und da verbietet es z.B. das
Gesetz ihrem arabischen Vater, ihre jüdische Mutter
zu heiraten.

Ganz schlimm kommt es aber erst, als in der Ahalan-
straße - dort lebt die Familie - im Minimarkt des
Herrn Liebermann eine Bombe hochgeht. Der Scha-
den ist gering, aber noch in derselben Nacht wird Na-
taschas Vater verhaftet. Erst aus der Zeitung erfahren
Mutter und Tochter den Grund: Er gehört einer Min-
derheit an. Das reicht für eine Verhaftung.

Eine Besuchserlaubnis wird der Mutter verweigert,
weil sie offiziell kein Familiemitglied ist. Freunde
und Bekannte lassen sie im Stich: Nataschas einziger
Freund darf sie nicht mehr besuchen; das angesehene
Rechtsanwaltsbüro, für das der Vater lange Jahre ge-
arbeitet hat, übernimmt die Verteididung des Mitar-
beiters nicht, die Familie könne sich das finanziell
nicht leisten, heißt es. Erst ein Jugendfreund der Mut-
ter übernimmt schließlich den Fall, doch auch er kann
nicht verhindern, daß die Haft immer wieder verlän-
gert wird, obwohl keinerlei Beweise gefunden wer-
den. Schließlich wird alles zuviel für Natascha. Sie
wird krank...

Mir hat dieser Roman sehr gut gefallen, weil er sehr
spannend ist. Außerdem erfährt man viel über die
Lage in Israel, über die Auseinandersetzungen zwi-
schen Israelis und Arabern. Die Schriftstellerin Da-
niella Carmi ist selbst Israelin; sie sieht ihre Heimat
jedoch mit sehr kritischen Augen. Zum Schluß stellt
sich zwar heraus, daß der Vater unschuldig ist, aber
von einem richtig schönen Happy-End kann trotz-
dem keine Rede sein. Daniella Carmi vergleicht so-
gar die Unterdrückung der Araber durch die israeli-
schen Behörden mit der Judenverfolgung in der
Nazi-Zeit, was ich doch für etwas übertrieben halte,
aber immerhin wird klar, daß noch viel getan werden
muß, ehe es zu einem wirklichen Frieden im Nahen
Osten kommen kann.

Angélique Arnould (14J.) LHCE

Leere Welt

John Christopher: Leere Welt
Arena -Taschenbuch
Arena Life 2505
ISBN 3-401-02505-8

Neil Miller, 14, überlebt den schrecklichen Ver-
kehrsunfall, dem seine ganze Familie zum Opfer
fällt. Er wohnt nun bei seinen Großeltern in Winchel-
sea, einem verschlafenen Städtchen in Südengland,
in dem nur der Leichenbestatter gute Geschäfte
macht. Aus dem aufgeschlossenen und lebhaften
Jungen wird ein introvertierter Einzelgänger, der
Mitleid und Neugierde gleichermaßen zurückweist.

Da bricht am anderen Ende der Welt, in Indien, eine
Seuche aus, die Kalkutta-Krankheit. Ihre Opfer ver-
fallen einem rapiden Alterungsprozeß, der sie inner-
halb von Wochen zu Greisen verkommen läßt. Sieht
die westliche Welt dem Aufkommen der Krankheit
zunächst mit mäßigem Interesse zu, bricht schnell
Panik aus, als sich herausstellt, daß die Epidemie vor
den Schranken des Wohlstands nicht haltmacht und
daß immer jünger Menschen, selbst Kleinkinder, ihr
zum Opfer fallen. Jeder versucht mit allen Mitteln
sein Leben zu retten, die Behörden erweisen sich als
hoffnungslos überfordert.

Inmitten der allgemeinen Hysterie ist Neil einer der
wenigen, die Ruhe bewahren. Für ihn hat der Tod
seinen Schrecken längst verloren, und er würde die
Krankheit, vor allem nach dem Tod der Großeltern,
eher als eine Erlösung empfinden. Doch ironischer-
weise spart das Schicksal gerade ihn aus, während
um ihn herum alle sterben, alle Ordnungen sich auf-
lösen. Schließlich ist er der einzige Überlebende in
seiner Heimatstadt. Nach Phasen der Verzweiflung
siegen in dem Jungen die Neugier und der Wunsch,
den Planeten zu erkunden, der ihm geschenkt worden
ist.

Der zweite Teil des Romans schildert Neils Reisen
und seine Begegnungen mit anderen Überlebenden,
z.B. mit Clive, der nach dem Verlust der über alles
geliebten Schwestern sein Herz nur mehr Juwelen
und Kunstschätzen schenken kann. In London trifft
Neil schließlich zwei Mädchen, die jungenhafte, bur-
schikose Billy und die hübsche, freundliche Lucy.
Während Billy Neil als Bedrohung empfindet und al-
les tut, um den Eindringling wieder loszuwerden,
nimmt ihre Freundin Neil bereitwillig auf. Zum offe-
nen Konflikt kommt es, als Lucy und Neil sich inein-
ander verlieben...

Dieser Klassiker des englischen Science-fiction-Au-
tors John Christopher war einige Jahre vergriffen und
ist nun endlich wieder als Taschenbuch erhältlich.
Der Roman erschien in Deutschland - in einer vor-
züglichen -Übersetzung von Hans-Georg Noack -
zum erstenmal 1979, er hat jedoch im Lauf der Jahre
nichts von seinem Reiz verloren.

Erstaunlich ist zunächst die bleibende Aktualität des
Buches, erinnern doch die Reaktionen auf die Kal-
kutta-Krankheit (von anfänglicher Gleichgültigkeit
bis zur Panik bei hilflosen Beschwichtigungsbemü-
hungen der verantwortlichen Behörden) zwangsläu-

48 forum nr 155



fig an die auch bei uns zeitweilig grassierende AIDS-
Hysterie, und ist nicht eben in diesen Tagen wieder
eine Seuche - auch aus Indien kommend - dabei, uns
in Angst und Schrecken zu versetzen?

Darüber hinaus erweist sich wohl auch die Vorstel-
lung eines Lebens auf einem menschenleeren Plan-
ten , den es zu erkunden und zu bewältigen gilt, für
einen etwas phantasiebegabten Leser nach wie vor
als überaus reizvoll.

Ärgerlich ist lediglich der Schlußteil mit seiner kli-
scheehaften Darstellung der beiden Mädchen: Billy,
die in Männderdomänen einbricht, wird als unattrak-
tiv, unsympatisch und sogar als gefährlich geschil-
dert, während die liebliche Lucy, die sich vorzugs-
weise mit Nähen und Kochen beschäftigt, anschei-
nend als weibliche Idealgestalt anzusehen ist. Doch
selbst dieser Nachteil des Romans kann positif ge-

nutzt werden: als Anlaß zum Nachdenken und Dis-
kutieren über Frauenfeindlichkeit, über sich im Lauf
der Zeit verändernde Rollenvorstellungen von Mann
und Frau...

Alles in allem handelt es sich bei "Leere Welt" um
einen spannenden und unterhaltsamen Roman mit
ernstem Hintergrund, der Jugendliche ab 14 und
selbst Erwachsene faszinieren kann.

John Christopher hat zahlreiche Science-fiction Ro-
mane für Kinder und Jugendliche verfaßt; die mei-
sten davon sind auch in deutscher Übersetzung er-
hältlich. Um nur einige zu nennen:
- Die Lotushöhlen (Arena 1407, ab 12),
- Die dreibeinigen Monster (Arena 1550, ab 12),
- Die Wächter (RTB 441, ab 14)

M arse-Rose Wirtz

Kein Radio für die Jugend
Auf einer Presekonferenz, bei der am 4.10. 1994 der
neue Direktor-Programmchef-Chefredakteur Fer-
nand Weides das neue Programmschema für den so-
ziokulturellen Sender 100,7 vorstellte, betonte er,
daß er den "Honnert,7" vor allem als komplementä-
res Radio versteht: Daher will er nur eine Kindersen-
dung (dienstagnachmittags) und eine Jugendsendung
(samstagnachmittags) programmieren, denn alle an-
deren Sender erheben den Anspruch jugendlich zu
sein. Daher gibt es keine spezifischen Ausländersen-
dungen, außer mittwochs von 20-21 Uhr abwech-
selnd eine französische und eine englische Wochen-
schau, da Radio Latina die romanophonen Mitbürger
bestens bediene. Daher will er auch auf gehobene
Musikansprüche setzen, vor allem bei der Unterhal-
tungsmusik zwischen Wortbeiträgen.

Große Veränderungen wird es somit nicht geben. Als
wichtige Neuerung sind aber die Rundtischgesprä-
che hervorzustreichen, die es in Zukunft (genaues
Anfangsdatum noch unbekannt) jeden Dienstag von
20-21 Uhr geben wird, abwechselnd zu einem kultur-
politischen und zu einem allgemein politischen The-
ma. (Die exzellenten, von "forum" gesponsorten
Rundtischgespräche amSonntagvormittag auf Radio
ARA scheinen Schule zu machen; auch RTL wagt
sich neuerdings im Rahmen seiner Dienstagabend-
Sendung "Plattform" an gesellschaftpolitische The-
men heran.) Neu auch der Versuch ein Hörerforum
einzuführen (freitags 20-21 Uhr), zu dem man sich
aber vorerst noch anmelden muß. Eine wöchentliche
Presserevue soll vor allem die Wochen- und Monats-
presse vergleichend und kritisch vorstellen.

Da eine Umfrage bei 1103 Personen, die bisher das
Programmheft des 100,7 (kostenlos) abonniert ha-
ben, mit der hohen Rücklaufquote von 20% dem neu-
en Direktor bestätigt hat, daß der 100,7 ein Einschalt-

radio ist, das nicht nur als Geräuschkulisse im Hin-
tergrund gehört wird, sondern sogar noch in den
Abendstunden dem Fernsehen vorgezogen wird,
kann er täglich noch von 20-22 Uhr anspruchsvolle
Sendungen ins Programm nehmen. Doch Verwal-
tungsratsmitglied Guy Wagner meinte, ein öffent-
lich-rechtliches Radio dürfe sich ohnedies nicht nach
Einschaltquoten richten. Trotzdem sei den Verant-
wortlichen die von allen Umfragebeantwortem an er-
ster Stelle genannte Kritik wärmstens ans Herz ge-
legt: Die Frequenz 100,7 sollte schnellstmöglich mit
der Ausstrahlung des "92,5" aufhören! Für ein Ein-
schaltradio sollten allerdings die Programmankündi-
gungen auch genauer werden: neben dem Serientitel,
der sich jede Woche wiederholt (etwa 'agora'), sollte
das genaue Thema jeder Sendung angekündigt wer-
den, damit der potentielle Hörer weiß, ob er sich Zeit
dafür nehmen will.

Im besten Sinn alternativ zu den Privatsendern will
der 100,7 auch in Sachen Besoldung der freien Mit-
arbeiter bleiben. Er hatte bekanntlich mit der Unter-
bezahlung, wie sie bei RTL üblich war, gebrochen.
Die fmanziellen Schwierigkeiten des Senders sind
auch eher auf Mißwirtschaft (bezahlt wurde die im
Studio verbrachte Zeit statt die Sendezeit) und auf die
überhöhten Mietforderungen der CLT (1995 sind da-
für rund 25 Millionen von insgesamt 80 Millionen
abzuzweigen!) zurückzuführen: Außer der globalen
Miete muß der 100,7 noch jede Studio- und jede Sen-
deminute bezahlen. Weides kündigte daher eine Ta-
rifanpassung (nach unten) an, außer für gewisse Pri-
vilegierte, die bisher schon das größte Stück vom Ku-
chen nach Hause schleppen durften: häufig Lehrer,
die so ihren Monatslohn fast verdoppeln konnten.
Auf die versprochene größere Transparenz darf man
gespannt sein.	 m.p.

november 1994 49


